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"Als meine Frau vor über zwanzig Jahren ihre Bibliotheksausbildung machte, war ein Bibliothekar ein liebenswertes schrulliges, etwas verstaubtes, rückwärts-gewandtes Wesen, und da wacht man eines Tages auf und entdeckt, dass neben einem die Angehörige eines Berufsstandes liegt, der an der Spitze von Hightech marschiert und eine ganz wesentliche Rolle in den revolutionären Vorgängen spielt, die durch die Möglichkeiten computervermittelter Kommunikation eingeleitet wurden."(Zitat)

So auf den Punkt gebracht und vor allem amüsant lassen sich die dramatischen Veränderungen unseres Berufsstandes in den letzten zehn bis fünfzehn Jahren darstellen. Immerhin wurden diese Aussagen bereits 1995 getroffen, dennoch hat manches davon bis heute Gültigkeit. Das falsche Berufsbild, das sich in der Öffentlichkeit und leider auch an den Universitäten hartnäckig hält ebenso wie die höchst innovationsbereite Disposition der Bibliothekarinnen und Bibliothekare.

Oberflächlich betrachtet spielten sich diese Veränderungen hauptsächlich im Bereich der neuen Informationstechnologien ab. Bei näherem Hinsehen lassen sich weitere Aspekte entdecken, die für Aus- und Fortbildung Bedeutung gewonnen haben, wie etwa Veränderungen des gesellschaftlichen Umfeldes oder der rechtlichen Bedingungen und der Stellenwert persönlicher Qualifikationen oder vor Ort vorhandener besonderer Kompetenzen. Es versteht sich von selbst, dass dieser Veränderungsprozess nicht nur von laufenden Anpassungen der Ausbildungsinhalte und -methoden sondern vor allem von intensiver Fortbildung begleitet sein musste.

Die ersten Spuren der neuen Informationstechnologien lassen sich in den wissenschaftlichen Bibliotheken Österreichs bis etwa in die späten Achtzigerjahre des letzten Jahrhunderts zurück verfolgen: 1979 bis 1980 entstehen die ersten Informationsvermittlungsstellen zur Abfrage internationaler Datenbanken, 1981 wird an der Universitätsbibliothek Graz die Online-Entlehnung GRIBS in Betrieb genommen 1988 finden sich die ersten PC's in der Bibliotheksverwaltung und 1989 setzt die Universitätsbibliothek Innsbruck als Pilotbibliothek den Startpunkt des Österreichischen Online-Bibliothekenverbundes.

Zu jener Zeit – so fangen doch sonst nur Märchen an – oder?

Tatsächlich mutet es heute märchenhaft an, dass die großen wissenschaftlichen Bibliotheken in Österreich zu jener Zeit auf eine nahezu zweihundert Jahre währende einheitliche Verwaltung durch ein Bundesministerium zurück blicken konnten. Das war zum einen nicht derart absoluter Zentralismus, wie man befürchten könnte, auch nicht immerzu Fortschritt oder Reform, es gab auch Wildwuchs und Stillstand und es bot eine Fülle von Chancen, die auch gut genutzt wurden: eine zentrale fachliche Planungs- und Entscheidungskompetenz zu entwickeln (statt nur zu verwalten) und die Bibliotheken durch die Arbeitsgemeinschaft der Bibliotheksdirektorinnen und -direktoren in demokratischer Mitbestimmung in Entscheidungsprozesse einzubinden.

Ergebnisse dieser fruchtbaren Zusammenarbeit waren unter anderem: eine gesamtösterreichische EDV-Planung; eine durch Verordnungen geregelte einheitliche Ausbildung für alle Verwendungsgruppen und mit dem 1993 an der Österreichischen Nationalbibliothek errichteten "Brain Pool" eine zentrale Fortbildungsinstitution, die jährlich ein maßgeschneidertes Fortbildungsprogramm entsprechend den aktuellen Anliegen der Bibliotheken entwickelte.

Diese relativ geschlossene Landschaft wissenschaftlicher Bibliotheken des Bundes erlebte einen ersten Einbruch 1995, mit der Änderung der Ressortzugehörigkeit der Österreichischen Nationalbibliothek, der Bibliotheken an Bundesmuseen und der Pädagogischen Akademien zum Unterrichtsministerium, während die Universitäts- und Hochschulbibliotheken beim Wissenschaftsministerium verblieben. Diese Trennung wurde nach der NR-Wahl 1999 durch die Zusammenlegung beider Ministerien zu einem Bildungsministerium zwar wieder aufgehoben, gleichzeitig bahnten sich jedoch andere tiefgreifende Veränderungen an:

· die 12 Universitätsbibliotheken wurden direkt den Universitäten unterstellt und damit auch in ihrer Funktion als öffentliche Bibliotheken abgewertet (Universitätsorganisationsgesetz 1993); die Bibliotheken der 6 Kunsthochschulen verblieben zunächst noch beim Bildungsministerium;

· die Österreichische Nationalbibliothek wurde mit Jahresbeginn 2002 vollrechtsfähig;

· die nunmehr 18 Universitäten werden mit Jahresbeginn 2004 vollrechtsfähig, das heißt aus der unmittelbaren Bundesverwaltung ausgegliedert (Universitätsgesetz 2002).

Die politischen und rechtlichen Veränderungen der letzten nicht einmal ganz zehn Jahre haben den Bibliotheken eine Fülle von zusätzlichen und die eigentlichen Kernaufgaben auch eher störenden Tätigkeiten beschert: stets neue Diskussionen und Überlegungen, wie dem auseinander driftenden Bibliothekswesen trotz allem noch einheitliche Strukturen erhalten bleiben, der gemeinsame Bibliothekenverbund Bestand haben und eine gemeinsame Ausbildung gewahrt werden könnten.

Zuweilen scheint mir, dass man in den österreichischen Bibliotheken den Verlust der gesamten zentralen Planung und Struktur noch nicht realisiert hat. Die Arbeitsgemeinschaft der Bibliotheksdirektorinnen und –direktoren verfügt derzeit über keinerlei Rechtsstatus. Es gibt keine Anträge mehr an ein Ministerium, keine neuen Stellen, keine zusätzlichen Finanzmittel für neue Projekte. All das ist nun mit den Universitäten direkt zu verhandeln und deren knappe Budgets lassen kaum Spielraum offen. So mancher durch zusätzliche Forschungsmittel unterstützte Arbeitsbereich – wie etwa die Digitalisierung an der Universitätsbibliothek Graz - könnte vom plötzlichen Ende bedroht sein.

Das Gebot der Kostenwahrheit bzw. zur wirtschaftlichen Führung öffentlicher Einrichtungen wird - wie so oft - dahingehend interpretiert, dass alles eine Einnahmequelle werden soll. Die bisher für die Angehörigen wissenschaftlicher Bibliotheken unentgeltliche Fortbildungsinstitution Brain Pool verrechnet plötzlich € 110.- pro Tag, für Bibliotheken der Gebietskörperschaften € 75.- , womit den wissenschaftlichen Bibliotheken – besonders jenen außerhalb von Wien, die ja auch noch Reisekosten berücksichtigen müssen - ein zentrales Fortbildungsangebot zukünftig entgeht: die Universitäten verfügen nicht mehr über genug Budget.

Doch Schluss mit Klagen – schließlich war das Fortbildungsangebot von Brain Pool nicht das einzige in Österreich, sondern ergänzte das bereits vorhandene der Vereine und Bibliotheken. So gehört für die Vereinigung Österreichischer Bibliothekarinnen und Bibliothekare "die Förderung der beruflichen Fortbildung der Vereinsmitglieder" zu den wichtigsten Vereinszielen. Die Vereinigung hat daher ihr Fortbildungsangebot stetig erweitert und bietet eine breite Palette von Veranstaltungen: http://www.uibk.ac.at/sci-org/voeb/index.html (Zitat)

· VÖB-Runden, die in lockerer Folge den Mitgliedern Gelegenheit zur Besichtigung bibliothekarischer Einrichtungen, zum Besuch von berufsbezogenen Vorträgen und zur Diskussion anstehender Probleme bieten - oder

· Fortbildungsveranstaltungen der einzelnen Fach-Kommissionen oder des Gesamtvereins, die der fachlichen Weiterbildung der Mitglieder dienen – sowie 

·  Österreichische Bibliothekartage, die alle zwei Jahre jeweils an einem anderen Ort stattfinden und bei denen sich Kolleginnen und Kollegen aus dem In- und Ausland zu gegenseitiger Information und Gedankenaustausch treffen, auf denen aber auch persönliche Kontakte unter den Mitgliedern aus den verschiedensten Bibliotheken ermöglicht und intensiviert werden.

Aus- und Fortbildung sind auch Bestandteil selbstverständlicher Kooperationen mit anderen Berufsvereinigungen, zum Beispiel die Durchführung der "ODOK“ (Österreichisches Online-Informationstreffen und

Österreichischer Dokumentartag) gemeinsam mit der Österreichischen Gesellschaft für Information und Dokumentation (ÖGDI) oder die österreichische Variante von New Book Economy, die in Form einer Erhebung des Fortbildungsbedarfs an öffentlichen und wissenschaftlichen Bibliotheken gemeinsam mit dem Büchereiverband Österreichs (BVÖ) durchgeführt wurde.

Unter den vielfältigen Fortbildungsangeboten der Berufsvereinigungen und der Bibliotheken selbst finden sich die unterschiedlichsten Varianten und auch innovative Formen, die hier kurz vorgestellt werden sollen:

· „Trittbrettfahrer“-Veranstaltungen, die das Zusammentreffen einer größeren Gruppe für eine Fortbildung nutzen:
"Elektronische Zeitschriften: Lizenzen und Konsortien" und "Medienkoversion und internationale Projekte" im Rahmen 3. Buchmesse 1999 an der Universität Graz
Workshop zum Thema "Implementierung digitaler Objekte ins Netz" im Rahmen der 31. LIBER-Tagung 2002 in Graz
IFLA Satellite meeting " anlässlich des IFLA-Kongresses 2003 "Leadership and risk taking" an der UB Wien

· Fortbildungstagungen oder Vorträge anlässlich runder Geburtstage von BibliotheksdirektorInnen:
"Strategien für die Zukunft: Management und Marketing im Bibliothekswesen" anlässlich des 60. Geburtstages von Dr. Ilse Dosoudil, 2001 in Wien
"Bibliothek: Recht - Kulturauftrag - Management" anlässlich des 60. Geburtstag von Dr. Wolfgang Schwab, 2002 in Graz

· Interdisziplinäre Fortbildungsseminare: 
Workshops „Kodikologie für RestauratorInnen“ - Grundkurs, Themenkurse 1-3 (Universitätsbibliothek Graz; seit 1993, bisher 14 einwöchige Veranstaltungen; Zielgruppe: RestauratorInnen, BibliothekarInnen, Verlagsangehörige, wissenschaftliches Personal)
Workshops zum Thema Medienkonversion; (seit 1996; bisher 5 Veranstaltungen)

· Informationsveranstaltungen durch FirmenvertreterInnen, zum Beispiel in den Bereichen Datenbanken; Softwareangebote für die Darstellung digitaler Objekte im Netz

· Fortbildung im „Schneeball-Verfahren“ im Rahmen des Online-Bibliothekenverbundes:
Informationstransfer schriftlich und / oder mündlich im Anschluss an Sitzungen der zentralen und lokalen RedakteurInnen des Verbundes

· Online-Fortbildung über die Homepage der Verbundzentrale:


Viele dieser Angebote sind nicht Bestandteil einer langfristigen Planung, sondern das Ergebnis einer Koinzidenz. Sie folgen dem Anlass, der zündenden Idee und nicht einer gezielten Bedarfserhebung und das unterscheidet sie vom Programm des Brain Pool. Ihr Ansatz ist nicht eine konkrete Zielgruppe oder eine bestimmte Bibliothek, sie sind lediglich bestimmt von der günstigen Gelegenheit und von der Aktualität eines Themas. Sie folgen keinem definierten Konzept, und trotzdem sind sie in der Regel auch ziemlich erfolgreich. Sie sind auch ein Symptom für die große Flexibilität unseres Berufstandes, günstige Gelegenheiten beim Schopfe zu packen und ohne lange Vorlaufzeiten Fortbildungsveranstaltungen zu organisieren.

Was diesen Fortbildungsangeboten aber fehlt und was ihnen auch zum Vorwurf gemacht wird, ist die völlige Vernachlässigung der Frage, ob auch alle Gruppen gleichen und gerechten Zugang zu diesen Veranstaltungen haben oder ob unterschiedliche Fortbildungsanliegen gleichermaßen Berücksichtigung finden. Und da den wissenschaftlichen Bibliotheken in Österreich nun schon einmal zentrale Strukturen und Angebote abhanden kommen und die politischen Strategien offensichtlich auf Zersplitterung und Vereinzelung abzielen – und auch, weil in Zeiten geänderter Zuständigkeiten und sinkender Etats die Anreise zu einer Fortbildungsveranstaltung nur mehr wenigen gestattet wird - ist es an der Zeit, darüber nachzudenken, wie sich die Bibliotheken selbst helfen können. Ich gebe zu, dass die Einladung zu dieser Veranstaltung ein guter Anlass war, mit dem Nachdenken anzufangen.

Langfristig geplante Bildungsaktivitäten der Ausbildungsbibliotheken haben sich bisher auf die BID-Grundausbildungen konzentriert. Da man jedoch autonomen Universitäten kaum eine Ausbildung und schon gar nicht die Fortbildung ihrer Angestellten vorschreiben kann und im Zuge des Universitätsgesetzes auch die zentralen Ansprechstellen im Wissenschaftsministerium sich auflösen, wird wohl jede Universität ihre eigene Fortbildung planen und entwickeln müssen.

Wie sehen nun die aktuellen Rahmenbedingungen für die wissenschaftlichen Bibliotheken in Österreich aus?

Mit dem Zeitpunkt der Ausgliederung der Universitäten gibt es immer noch Beamte und Vertragsbedienstete des Bundes. Neu eingestellte Beschäftigte der Bibliotheken und Universitäten gehören jedenfalls nicht mehr der öffentlichen Verwaltung an, sondern sind Privatangestellte ihrer jeweiligen Betriebe – Kollektivverträge, wie sie sonst in der privaten Wirtschaft üblich sind, fehlen bislang. Die Universitätsbibliotheken, bisher mit ihren Aufgaben in den Universitätsorganisationsgesetzen fix verankert, kommen im Universitätsgesetz 2002 praktisch nicht mehr vor – allerdings das Bibliothekspersonal: „Für das Bibliothekspersonal aller Universitäten ist eine einheitliche Ausbildung aus dem Bereich Bibliotheks-, Informations- und Dokumentationswesen vorzusehen“(UG 2002 § 101 Abs. 3) – eine klare Aussage, deren Wert nicht zu unterschätzen ist.

Darüber hinaus finden sich im gleichen Paragraphen klare Aussagen zur fachlichen Qualifikation des allgemeine Universitätspersonals, dem das Bibliothekspersonal zuzurechnen ist: „Die Angehörigen des allgemeinen Universitätspersonals haben die zur Erfüllung ihrer Aufgaben erforderlichen fachlichen Qualifikationen aufzuweisen“ ... und „die Universität hat die berufliche Weiterbildung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gemäß Abs. 1 zu fördern“.
An den meisten österreichischen Universitäten hat man die Bedeutung der beruflichen Fortbildung für eine effiziente Verwaltung längst erkannt und dem Thema Personalentwicklung breite Aufmerksamkeit zugewandt, zum Beispiel durch prominente Verankerung in den strategischen Zielsetzungen. Die Universität Graz etwa errichtete im Rahmen des Vizerektorats für Lehre, Personalentwicklung und Frauenförderung eine Stabsstelle für Personalentwicklung, die nun bereits seit mehreren Jahren ein interessantes Programm vorlegt, das auch für externe InteressentInnen zugänglich ist. Die Seminargebühr beträgt für Bedienstete der Universität € 11.- pro Tag, für Externe 135.- (2 Tage kosten € 22.-, für Externe 275.-). Im Programm finden sich unter anderem Seminare gegliedert nach folgenden Themenbereichen:

· Lehren und Forschen: Kooperation in Forschungsprojekten; Wissenschaftliche Schreibwerkstatt; Stimm- und Sprachtraining; Neue Medien in der universitären Lehre etc.

· Management und Verwaltung: Moderation; Leiten von Verwaltungsabteilungen; Erfolgreich verhandeln etc.

· Arbeitsorganisation: Selbst- und Zeitmanagement; Universität neu – UG 2002 (kostenlos); Neue Rechtschreibung (kostenlos) und

· Persönlichkeitstraining mit Themen von NLP-Einführung über Teamkompetenz bis zu „Humor- und KreativitätssemiNarr

Das Fremdsprachenzentrum der Universität und der Zentrale Informatikdienst (ZID) erweitern dieses Angebot noch durch eigene Programme, so dass sich die Planung und Entwicklung der bibliothekarischen Fortbildung auf die Kernkompetenzen und –qualifikationen konzentrieren kann.

Die ersten Schritte werden wohl darin bestehen, Überzeugungsarbeit zu leisten und Gespräche zu führen: in der eigenen Bibliothek und in der Folge mit der Stabsstelle für Weiterbildung der Universität. Weitere Maßnahmen müssten folgen:

· Überprüfung bisheriger Fortbildungsangebote (lokal: Jahresberichte; Brain Pool, andere Anbieter) und Evaluierung hinsichtlich der erreichten Zielgruppen und des Zugewinns für den Arbeitsprozess;

· Festlegung der Zielgruppen: alle Verwendungsgruppen der eigenen Bibliothek und der Bibliotheksregion; wissenschaftliches Personal der Universitäten, das für Zusatzqualifikationen z. B. im Bereich der Recherche aufgeschlossen ist;

· Bedarfsermittlung: Intensive Auswertung der Ergebnisse der Erhebung des Fortbildungsbedarfs im Rahmen von New Book Economy; MitarbeiterInnen-Gespräche; Einbeziehen der derzeitigen Modulverantwortlichen der Grundausbildungen; Kontakte mit AbteilungsleiterInnen; Vergleiche mit anderen Fortbildungsanbietern

· Verdichtung des Fortbildungswillens durch Sensibilisierung der Bibliothek und aller Beschäftigungsgruppen; Überprüfen von Arbeitsabläufen in Richtung Fortbildungsbedarf

· Schritt nach außen mit der Entwicklung von speziellen Fortbildungsangeboten, die sich an berufsverwandte oder berufsfremde Gruppen richten

· Schaffung von Anreizen im neuen Kollektivvertrag, um möglichst alle Bediensteten in die Fortbildung zu involvieren, zum Beispiel Entwickeln eines Aus- und Fortbildungspasses, der bei Stellenbewerbungen und beruflichem Aufstieg zu berücksichtigen wäre;

· Auseinandersetzung mit zeitgemäßen Unterrichtsmethoden; Entwicklung von Online- und E-Learning-Angeboten; Lernplattformen 

· Ressourcenplanung: Kostenkalkulation; Personalbedarf, Raumplanung etc.

Innovativ ist gut, Fortbildung ist gut. Wie gut erst müssen beide zusammen sein?

Ist Fortbildung eo ipso innovativ - weil die Voraussetzung für eine "Fort-Bildung" ein Wachsen über die Alltagsroutine hinaus ist, die Erkenntnis, dass die am Arbeitsplatz erworbenen Kenntnisse allein letztlich nicht befriedigend sein können? Fortbildung ist der Abgleich der eigenen beruflichen Erfahrung mit der anderer, anderer BibliothekarInnen, aber auch mit dem Knowhow anderer Fachgebiete.

Innovativ können Unterrichtsmethoden sein, innovativ in ihrer Methodik, im Kontrast zu gewohnten Problemlösungen – Kreativitätstraining versus Alltagsstress. Letzterer ist ja zweifellos die häufigste Begründung, weshalb man sich aus eingefahrenen Bahnen nicht herausbewegen mag oder kann. Das Ziel einer Fortbildung sollte es ja idealer Weise sein, elegantere, weniger aufwendige, dennoch effizientere Lösungen zu finden, immer wiederkehrende oder auch völlig neue Problemkonstellationen

aus anderen Blickwinkeln betrachten zu können – und wenn die Probleme schon nicht lösbar sind, soll wenigstens der damit verbundene Energieverlust minimiert werden.

Innovativ können vor allem Fortbildungsinhalte sein, was wohl etwas anderes ist als bloß neu. Sind wir nicht ohnehin z. B. ständig damit befasst, den Umgang mit neuen Softwarepaketen uns anzueignen? Die großen Bibliothekssysteme schreiten von Release zu Release und wir müssen uns, ob wir wollen oder nicht, diesen neuen Anforderungen anpassen, wir müssen dazulernen. Doch die ständige Anpassung an wechselnde Arbeitserfordernisse – ein Bestandteil der internen Fortbildung – folgt den Entwicklungen, greift ihnen nicht voraus.

Innovative Fortbildungsinhalte haben immer mit neuen Berufsbildern zu tun, die es so bisher nicht gibt, oder eben erst im Entstehen begriffen sind. Berufsbilder bieten den notwendigen Orientierungsrahmen für die Schwerpunkte unserer Ausbildungsbestrebungen, den Rahmen für unser Selbstbild und unsere Motivation.

Vielleicht sollte man Fortbildung nicht nur als berufsinterne Angelegenheit begreifen. Was nutzt es dem Berufsstand, wenn niemand außerhalb weiß, was wir wissen. Das vielseitige und komplexe bibliothekarische Wissen ist auch für Studierende und angehende Wissenschafter von Interesse (bisweilen auch für langgediente Professoren, die aus ihren gewohnten Bahnen ausbrechen wollen). 

Weshalb bieten wir Fortbildung an den Universitäten nicht grundsätzlich allen Interessierten an – und verdienen Geld damit? Angenehmer Nebeneffekt wäre an der weiteren Verbreitung dieses Wissen über die Grenzen des Berufsstandes hinaus der Zuwachs an Reputation. Bei der Errichtung von Lernplattformen im lokalen Intranet hätten viele Institute gerne Hilfestellung durch die BibliothekarInnen, die einschlägige Schulung fachlicher und elektronischer Art mitbringen. Eine Lernplattform ist nicht einfach ein Datendepot, eine Datenbank. Sie benötigt eine spezifische Struktur, mit abgestuften Zugangsberechtigungen, didaktische Strukturen, optimiertes Design, ständigen content-input, der aufbereitet, komprimiert, gewichtet werden muss – klassische bibliothekarische Aufgaben. Es gilt elektronische Sammlungen mit den Vorzügen klassischer Büchersammlungen aufzubauen – und natürlich auch die Verknüpfungen zur sicherlich auch weiterhin bestehenden Bücherwelt immer wieder aufzuzeigen. In der Fülle des Überangebotes fällt gerade vielen jungen Leuten der ständige und sinnvolle Wechsel zwischen den Medienwelten recht schwer – die Bibliothekarinnen sollen nicht nur die Türen öffnen, sondern die Leser auch hineinführen

Unsere fachliche Kompetenz wird erst dann stärker in das Kalkül der Kostenoptimierer eingebaut werden, wenn wir unseren Nutzen im universitären Alltag nachweisen können. Wie viel unser bibliothekarisches Fachwissen in diesen neuen Hierarchien wiegen wird, kann noch nicht so recht bewertet werden. Möglicherweise bedarf es neuer Kenntnisse und neuer Strategien, sich in der neuen Realität der ausgegliederten österreichischen Universitäten und Bibliotheken zu behaupten und unsere neuen Verhandlungspartner mit dem Berufsbild BibliothekarIn, so wie wir es sehen möchten, vertraut zu machen.
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